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Trciicliin und Pystjän. —  Gräfenberg und 
Wartenberg.

Ein Beitrag zur Charakteristik dieser Curorte.

Von Dr. Josef Schneller,
k , k , Medicinalrathe.

(Fortsetzung.)

G r ä f e n b e r g .
In  einem ausgedehnten Thale des freundlichen und 

fruchtbaren Schlesiens am Fusse der Goldkoppe, nahe an 
der preussischen Grenze, liegt das anmuthige Städtchen 
Freiwaldau. Man m erkt da gleich im Innern der Häuser, 
dass das W asser eine bedeutendere Rolle spielt, denn 
schon auf der Hausflur und auf den Corridors siebt man 
allenthalben hölzerne W annen und Sitzschaffe stehen , in 
den Höfen gewahrt man grosse Leintücher auf der Häng­
statt und auf den reinlichen Tischen der Gastzim­
m er prangen grosse mit crystall hei lern W asser gefüllte 
Flaschen und Schüsseln voll der köstlichsten Erdbeeren. 
Auffallend erscheint es dort, wenn ein Fremder Bier oder 
W ein begehrt, denn nur W asser bildet hier das Getränke 
für die fremden Gäste. Dieser Anblick bereitet schon vor 
auf das, was später kom m t, denn von Freiwaldan aus 
führt der W eg auf den Gräfenberg. *

W ie man vor Freiwaldau hinaustritt, gewahrt man 
auf der halben Höhe eines Berges des Gesenkes (Hirsch­
badkamm) einen Complex von Häusern und Hütten, 
welche den Curort Gräfenberg bilden und in ihrer Anlage 
von Ferne einen malerischen Anblick darbieten.

Schon am W ege hinan rieseln dem W anderer sauber 
gefasste Quellen entgegen, die mit Aufschriften geziert 
sind, welche die wunderbare Heilkraft des kalten W assers 
preisen. Und in der That, wenn man so in der tropischen 
Hitze des heurigen Sommers diese Tour gem acht, gerade 
vorher viele helsse Bäder wiederholt besucht und noch 
überdies von jeher ein Freund des kalten W assers is t: 
stimmt man um so lieber in einen Panegjrieus desselben 
mit ein und fühlt sich beim Anblicke der crystallenen 
Fluth belebt und gestärkt, wenn nicht schon die lachenden 
Fluren und die frische reine Luft es thäten!

Bald jedoch begegnet man W anderern ganz in leichten 
Stoff oder in Nanking gekleidet, mit kurz geschorenem Haar, 
unbedeckten Hauptes, mit einem Regenschirme vor den 
Strahlen der Sonne sich schützend, einen platten Becher 
in der Hand, eiligen Schrittes mit lobenswerthem Eifer 
ihre vorgeschriebene Tour machen , und das verordnete 
Quantum W asser hinabstürzen; wie man leicht er-räth, 
sind dies Gräfenberger Curgäste.

Ist man einmal auf der terrassenähnlichen Abthei- 
l'ung des B erges, so hat man vis ä vis gleich das ansehn­
liche Curhaus mit dem grandiosen Cursaale. Es enthält 
zugleich das Lesecabinet, eine recht hübsche Bibliothek 
und W ohnungen für Curgäste, welche bescheidenen A n­
forderungen genügen ; Quartier erhält man überdies in den 
benachbarten H äusern , in der sogenannten Colonie am 
Bergabhange linkerseits, in Böhmischdorf und in Freiw al­
dau. Nebst dem häuslichen Gebrauche der Kaltwassercur 
gibt es hier noch eigene hölzerne Gebäude für Vollbäder, 
Halbbäder, Sitzbäder und D ouchen, die ihrer Anlage
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und Einrichtung nach noch von Priessnitz herrühren. So ist 
z. B. das Herrenbad ein grösser weiter 4 Schuh tiefer Bot­
tich mit einer Douclie versehen und mit W assereimern 
zum Uebergiessen; solche Doucheanstalten gibt es mehrere 
im  benachbarten W alde vertheilt, wo die Badewärter 
sich befinden und den Curgast in Empfang und Arbeit 
nehmen, denn ohne Hilfe eines Badedieners, welcher alle 
Manipulationen nach Vorschrift (und hier oft nach Angabe 
des Stammgastes selbst) oder aus eigener Inspiration vor­
nimmt, gibt es keine Kaltwasserbehandlung.

Solche Badewärter gibt es an 7 0 , welche häufig 
auch verschrieben und verschickt werden. In den oben 
erwähnten Häusern gibt es auch genug Cabinette mit den 
kalten W annen , in welchen die Einpackungen, Abreibun­
gen und Einwicklungen vorgenommen werden. An eine E le­
ganz oder an Comfort ist hiebei wohl nicht zu denken; 
da hier vieles aufs Abhärten hinausgeht, so wird das 
Bedürfniss anfangs vielleicht wohl rege, aber bald un­
terdrückt.

In Gräfenberg d. h. im Orte selbst, sowie in der Co- 
lonie gibt es stets fliessende Brunnen von herrlichem W asser 
von 7 — 8 ° R., das vom Berge in hölzernen Röhren her­
abgeleitet w ird ; geht man aber in den W ald , welcher 
sich hinter dem Curorte befindet, so geräth man auf eine 
Unzahl von Quellen mit eigenen Benennungen, in deren 
N ähe R uheplätze, Badehäuschen oder Pavillons angelegt 
s ind , in welchen der müde schweissbedeckte Curgast bei 
seinem forcirten Marsche einige Ruhe und Erholung sich 
zu gönnen pflegt. Der Spaziergang im nicht sehr dichten 
W alde ist aber auch höchst angenehm und allenthalben 
das W asser von gleicher Frische und trefflichem Ge- 
schmacke.

Der ganze Heilapparat in Gräfenberg besteht a u s ­
s c h l i e s s l i c h  in kaltem W asser in allen möglichen E in­
verleibungsarten, und dies nicht blos in jenen chronischen 
Leiden, welche die Hauptanzeige für die Gräfenbergereur 
bildeten, sondern auch in allen intercurrirenden K rank­
he iten , sei es H usten, Zahnw eh, Typhus, Entzündung, 
oder Wechselfieber. Hiedurch schon unterscheidet sich 
Gräfenberg von W artenberg , w o , wie wir spätersehen 
werden, nöthigenfalls auch andere. Mittel Anwendung 
finden.

Gräfenberg will sich den Ruf einer ausschliesslichen 
Kaltwasserheilanstalt bewahren und hält an den Tradi­
tionen der Priessnitz’schen Methode fest. Hiezu kommt 
noch, dass es eine Zahl vonCurgästen aus der Zeit Priess- 
nitz’s gibt, welche als Altconservati ve mit Pietät die bekann­
ten Maximen desselben beobachten und die neuen Ankömm­
linge mit einer A rt Terrorismus behandeln, ja  ihnen wohl 
selbst die Anwendungsweise des W assers vorschreiben 
und den Arzt spielen w ollen; w ar ja  Priessnitz auch kein 
Arzt! Allein mit dem Tode des Gründers der W asserheil­
kunde und mit der Errichtung ähnlicher Anstalten in allen 
Ländern ist auch das Prestige Gräfenbergs zu Grabe ge­
gangen und die Frequenz hat daselbst schon bedeutend 
abgenommen. Nichtsdestoweniger gibt es noch Curgäste, 
welche G .als den letzten Rettungsanker betrachten, man 
hört noch häufig genug Verwünschungen der Aerzte, 
welche die Patienten zu Grunde richten , oder Anklagen 
derselben, dass sie zu geschwinde curiren (ein Vorwurf, 
welchen man sonst wohl kaum  zu hören Gelegenheit hat),

es müsse alles, was hineincurirt worden, erst wieder her­
auskommen und was derlei Ansichten mehr sind. Dafür 
sieht man aber auch Curgäste, wie sie willig mit Vernach­
lässigung ihres Berufs und mit den grössten Opfern an 
Zeit und Geld Jahrelang sich mortificiren lassen mit allen 
Künsten der Hydriatrik, mit Resignation w ahre M ärtyrer 
derselben werden, und einem Praktiker aus der Stadt durch 
das Ungewohnte der Erscheinung förmliche Ehrfurcht 
wenn nicht unheimliches Grauen einzuflössen im Stande 
sind.

Und doch lässt sich nicht leugnen , dass die metho­
dische Anwendung des kalten W assers in vielen Fällen 
Hilfe leistet, und dass das W asser hier von keinem ändern 
Mittel erreicht, geschweige denn übertroffen wird. Die 
nüchterne Erfahrung ha t die W irkungssphäre desselben in 
die gebührenden Grenzen eingeengt, sie hat aber auch ge­
lehrt, dass die der Gründe und des Zweckes bewusste 
Anwendung des kalten W assers und die unter guter An­
leitung geübte Hydrotechnik bestimmt günstige Erfolge 
erzielen. Hier ist die Beobachtung der eingetretenen 
Reactionserscheinungen, worunter ich die in G. so belieb­
ten Hautcrisen mit Abscess- oder selbst Geschwürsbildung 
nicht rechne, von grossem W erthe, Dass secundäre Syphi­
lis, die mit starren Ablagerungen in den Gelenken verbun­
dene Gicht, lange bestehende Rheumatalgien, centrale und 
peripherische Lähmungen, die Epilepsie, Psychopathien, 
die verschiedenen Afterproducte gerade nicht jene Formen 
sind, in welchen die Hydriatrik ihre Triumphe feiert, ist 
wohl in neuerer Zeit so ziemlich feststehend, und schon der 
Laie Priessnitz mit seiner merkwürdigen Perspicacität 
wusste sich derlei ihm von Aerzten zugeschickte Patienten 
unter allerlei Vorwänden vom Leibe zu halten. Auch ich 
beobachtete mehrere derartige F ä lle , welche seit langer 
Zeit schon vergebens ihrer Heilung entgegensehen. Hin­
gegen sind es der einfach chronische Rheum atism us, die 
Hämorrhoiden, die chronischen Catarrhe oder nicht an­
derweitig complicirten Blennorrhöen in sämmtlichen 
Schleimhäuten (Bronchial - , Magen - ,  Darm - Blasenca- 
ta rrh ) , übermässige Ernährung in Folge zu opulenter 
Lebensweise, allgemeine Schwäche, bedingt durch E x- 
cesse aller A rt, endlich acute und chronische Hautaus- 
schläge so wie Arzneisiechthum, welche laute Zeugen 
abgeben für die Heilkraft des methodisch angewandten 
kalten W assers, das hier nicht leicht durch ein anderes 
Mittel zu ersetzen ist. Eben so dient die Gräfenbergereur 
als die trefflichste prophylaktische oder Abhärtungsme­
thode.

Es würde zu weit führen, wollte ich die Methode der 
Anwendung auseinandersetzen, denn sie ist nach den ver­
schiedenen Krankheiten eine verschiedene. —  Die Patienten 
werden den ganzen Tag hindurch beschäftigt von 5 Uhr 
Morgens bis 7 Uhr A bends, blos der Sonntag ist gewöhn­
lich der Ruhetag.

Dass zum Gelingen der Cur in Gräfenberg noch die 
herrliche reine Luft, die einfache nahrhafte Kost, der stete 
Aufenthalt im Freien und die fleissige Bewegung wesent­
lich beitragen, ist gewiss. Das Frühstück besteht in kalter 
süsser oder saurer Milch mit B rot, das gemeinschaftliche 
Mittagmal im Gursaale aus Rindfleisch mit Gemüse und 
einer ausgiebigen Mehlspeise, des Abends wird wieder 
Milch oder nach Umständen Fleisch genommen. Suppe
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kommt auch Mittags nicht au f den Tisch. W ährend des 
Tages bilden aromatische E rdbeeren, welche dort aller- 
wärts zum Verkaufe ausgeboten werden und bis im No­
vember zu bekommen sind, eine wahre Erquickung,

Leiter der Anstalt in G. ist der Curarzt S c h i n d l e r ,  
der zugleich Pächter ist 5 die Saison dauert das ganze Jahr 
hindurch und im W inter selbst verweilen je tz t noch an 
50 —  60 Curgäste; die Curtaxe wird für je  4 Monate 
berechnet. Auch im W inter ist für entsprechende Unter­
kunft , für heizbare Zimmer gesorgt. Als Curiosum zeigt 
m an noch in Gräfenberg im sogenannten Bretterhause 
finstere Dachstübchen, die kaum Platz für eine kleine 
Bettstelle und einen Stuhl bieten und zurZeit des höchsten 
Elors von G. von hohen W ürdenträgern des Staats und 
der Kirche bewohnt wurden ! Das Hauptcontingent für G. 
bilden Preussen, Sachsen, W allachen und U n g arn , wo­
runter viele dem Militär und Handelsstande angehörig; 
nur kaum Y4 Frauen.

F ür Leibesbewegung wird durch T urnübungen, eine 
Kegelbahn etc. gesorgt; an Spaziergängen in die herrliche 
Umgebung der Goldkoppe ist kein Mangel; man geht nach 
Freiwaldau , Lindewiese, auf den Hocksehar, obwohl der 
Besuch besonders in die benachbarten grösseren Ortschaf-

II. Practische Beiträge aus dem
Heber die Fälschungen der Milch.

Von

Prof. Y. Kletzinsky,
k. k . Landesgerichts - Chem iker in W ien.

In Bezug auf die durch die öffentliche Meinung in- 
criminirten, und von vielen Seiten her als erfolgt angege­
benen Fälschungen wäre in analytischer Beziehung fol­
gendes zu erwähnen:

1) Die Fälschung mit W asser oder die Verdünnung 
wird durch jede unter 4 Gr. Beaume oder 1028 spec. Ge­
wicht sinkende Galaktometeranzeige, genauer aber und 
auch im Falle complicirterer Fälschung durch die direete 
Analyse ausgem ittelt; diese Analyse, die durch Austrock­
nung unter Gypszusatz im Kochsa'lzbade erfolgt, wird in 
der Folge eines Näheren erörtert werden.

2) Die Fälschung mit Soda oder Pottasche, zur V er­
hinderung der spontanen Gerinnung der Milch is t, wenn 
sie in kleiner Menge erfolgte, wie das wohl immer der 
Fall sein dürfte, eben so schwer erkennbar als unschädlich, 
vorausgesetzt, dass die Pottasche und Soda des Zusatzes 
rein war. Die beste M ethode, wenigstens vorläufig den 
Verdacht dieser Fälschung festzustellen, besteht darin, 
die Milch mit empfindlichen Reagenzpapieren zu prüfen. 
Die Milch der exclusiven Stallfütterung grösser Städte ist 
meistens neutral, oft sogar schwach sauer, jedenfalls aber 
nur sehr schwach alkalisch, so dass jede stärkere Reactio 11 
in dieser Beziehung Verdacht erregen könnte. Ein sehr 
gutes Prüfungsmittel wäre in diesem Falle, die Milch mit 
etwas Essigsäure zu coaguliren und zu filtriren; das F il­
tra t unverfälschter Milch wird durch Chlorbaryum und 
durch Schwefelammonium so gut wie gar nicht getrübt 
oder verändert; entsteht in der schwach essigsauren Lösung 
eine reichliche weisse Fällung durch Chlorbaryum , so 
würde dies auf eine reichlichere Menge schwefelsaurer

ten der Verführung in Baccho et Venere wegen nicht gern 
gesehen wird.

Uebrigens ist das Leben in Gräfenberg durch das 
häufigere Beisammensein, theilweise gemeinschaftliche 
Mittagmal ein mehr fröhliches und geselliges.

Von W ien aus führt der W eg  von der Eisenbahnsta­
tion Hohenstadt aus auf einer guten Strasse nach Frei­
waldau.

In  dem eben Mitgetheilten war ich bemüht, ein Bild 
der Ursprungsstätte der modernen W asserheilkunde zu 
geben und diesem Bilde gleichen, was den H e i l a p p a ­
r a t  betrifft, die meisten in neuerer Zeit ins Leben gerufe­
nen W asserheilanstalten, w ie sie nun allenthalben zer­
streut Vorkommen und mit mehr oder minderem Glück 
geführt werden. Sie befinden sich nicht stets in den besten 
Händen und erfreuen sich auch deshalb keines langen Da­
seins. Ich glaube aber dennoch einen Curort dieser G at­
tung erwähnen zu sollen, welcher Gräfenberg bedeutende 
Concurrenz macht, von W ienern häufiger besucht wird, 
dann durch die Eigenthümlichkeit seiner ganzen Anlage 
und die energische Leitung der Anstalt eine besondere 
Berücksichtigung verdient. Es ist dies die bedeutendste 
W asserheilanstalt Böhmens, W artenberg. (Schluss folgt.)

Gebiete der S ta a tsa rzn e ik u n d e .
Salze deuten, die in der unverfälschten Milch nur 0,05 Proc. 
der Milchasche betragen und deshalb in diesem Falle aus 
dem Fälschungszusatze der Soda oder Pottasche stammen 
m üssten; entstünde durch Schwefelammonium in der 
schwach essigsauren Lösung nicht etwa blos eine grün­
liche Färbung, sondern eine wie immer gefärbte dunkle 
Fällung oder Trübung, so wäre wieder auf einen verun­
reinigenden Metallgehalt zu schliessen, der ebensowohl 
von einem Gehalte der Pottasche und Soda, als auch von 
Aufbewahrungsgefässen herstammen könnte, und in jedem 
Falle zu beanständen wäre. Ist der Pottasche- und Soda­
zusatz beträchtlicher, so kann er durch die starke Alka- 
lescenz und auffallende Effervescenz der Milchasche mit 
verdünnten Säuren nachgewiesen w erden; ist aber dieser 
Zusatz in sehr kleiner Menge erfolgt, so kann sein Nach­
weis nur durch die genaueste fachwissenschaftliche Aschen­
analyse dargethan werden, wenn es überhaupt bei der gänz­
lichen Unschädlichkeit des Zusatzes im coücreten Falle 
verlangt würde.

3) Das Einrühren von Seife in die Milch, angeblich 
theils um Schaum und Aufwurf zu vermehren, theils um 
durch deren Alkalizität die Säuerung zu verhüten , kann 
unter gewissen Umständen durch Versetzen der Milch mit 
Schwefelsäure, und den dabei unter Erhitzung freiwerden­
den specifischen Geruch der Fettsäure der Seife nachge­
wiesen werden ; das Alcoholextract des Milchrückstandes, 
dargestellt wie später zu erw ähnen, enthält dann immer 
auch die zugesetzte Seife gelüst, und wird daher durch Gyps- 
wasser flockig gefällt; bei spurenweisem Auftreten der­
artiger Reactionen muss man aber mit dem Urtheile vor­
sichtig sein, da auch die unverfälschte Milch sehr leicht 
Spuren von margarin- und elainsauremKali, oder Spuren 
einer natürlichen Seife enthalten kann.

4) Absud der Seifenwurzel Saponaria offidnalis, der 
Klettenwurzel Arctium Lappa und beigemischte Emulsionen

1 *
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vegetabilischer Sam en, w enn sie w ie angegeben w ird, je  
Vorkommen sollten, w ird ebenso wie

5) das in der Milch zerrührte Gehirn sehr junger 
Kälber, welche Zusätze das Schäumen, den rahm artigen 
A ufwurf und die dicke Sahne ähnliche Beschaffenheit ver- 
mitteln sollen (?) am sichersten der geübte Microsoopiker 
entdecken, indem er auf dem Objeetglase des Microscops 
bei circa 360maliger Linearvergrösserung deutlich die 
rührigen und kugeligen Nervenelemente und die durch 
die microchemische Behandlung mit Jod und Schwefel­
säure sich bläuenden Zellgewebstrümmer verwendeter 
Pflanzen nachweisen könnte.

Bei einer Fälschung mit Kälberhirn würde sich auch 
in dem A etherextracte der wie früher behandelten Milch 
ein phosphorhältiges Fett, vom Nervenmarke herstammend, 
vorfinden, das in der unverfälschten Milch feh lt; zu die­
sem Behufe müsste das ganze Fett des Aetherextractes mit 
reinem Aetzkali verseift, die gebildete Seife mit reinem 
Salpeter verpufft, die weisse Verpuffungsschlacke in W as­
ser gelöst, mit Chlorbaryum eine weisse, in Essigsäure lös­
liche Fällung geben, deren abermalige essigsaure Lösung 
durch rothes essigsaures Eisenoxyd isabellengelb gefällt 
würde.

6) DerZusatz von Traubenzucker (denn Rohrzucker 
w äre wohl zu theuer), um schaale, wässerige Milch w ohl­
schmeckender zu machen, würde sich bei dem äusserst ge- 
ringenund anders süssen Geschmack desMilchzuckers durch 
den bekannten zuckersüssen Geschmack schon bei 1/50 des 
Zusatzes zu erkennen geben; chemisch könnte er im Al- 
koholextract der Milch nachgewiesen werden, indem man 
dieses A lkoholextraet im trocknen Zustande mit einigen 
Tropfen englischer Schwefelsäure zusam m enreibt, und 
nach längerer verkohlender Einwirkung den sauren Brei 
mit B arythydrat neutralisirt, aufkocht und filtrirt; die 
Schwefelsäure verkohlt den Milchzucker und auch den 
Rohrzucker vollständig, während sie sich mit dem Trau­
ben-, Frucht- oder Stärkezucker zu Zuckerschwefelsäure 
paart, und als gelöstes Baryumsaccliarosulphat ins Filtrat 
übergeht; stellt man mit diesem Filtrate die bekannte 
Trommer’sche Probe an, durch Kochen mit Kupfervitriol 
und Kalilösung, so entsteht die bekannte Reductions - E r­
scheinung des orangegelb oder ziegelroth fallenden Kupfer­
oxyduls, welche nach der hier durch die Schwefelsäure er­
folgten Zerstörung des Milchzuckers nur den betrügerisch- 
zugesetzten Traubenzucker bedeuten kann. W ürde man 
dennoch auch Rohrzucker in der Milch suchen wollen, so 
müsste man das A lkoholextraet mit Glycerinkupferoxyd­
kali im Ueberschusse versetzen, rasch aufkochen und von 
dem hiebei von dem Milchzucker reducirten Kupferoxy­
dule abfiltriren; das blaue F iltrat würde nach dem schw a­
chen Ansäuern mit Salpetersäure gelinde erwärmt, und 
hierauf wieder mit Kalilauge alkaleszirt, wobei nunmehr 
der durch die Salpetersäure im Traubenzucker umgewan­
delte Rohrzucker die frühere Reduction des Kupfersalzes 
vom Neuen erscheinen liesse.

7) D erZusatz von leimigen oder schleimigen gummi­
ähnlichen Stoffen, der etwa zurM askirung der fälschenden 
Verdünnung und zur Aufrechthaltung der normirten Ga­
laktometeranzeige geschehen würde, wird am leichtesten 
erkannt, wenn man die fragliche Milch mit etwas Essig­
säure eoagulirt, und das opalisirende F iltrat inzw eiTheile

theilt. Versetzt man den einen Theil mit Gerbsäurelösung, 
und entsteht dabei eine flockige, sich zusammenballende, 
knetbare Fällung , so ist ein Leimzusatz bewiesen; ver­
setzt man den ändern Theil mit starkem Alkohol und ent­
steht dabei eine deutliche weissflockige Fällung, so ist 
ein Gummizusatz bew iesen, der, wenn er durch Jodtinc- 
tu r weinröthlich w ird , der billigsten Gummiart dem 
Dextrin oder Stärkegummi gebührt.

8) Der Zusatz von Stärkm ehl, Mehl oder Am yla- 
ceen aller A rt, von dem täglich jede Hausfrau faselt, wird 
am sichersten entdeckt, wenn man die Milch mit Salpe­
tersäure versetzt und mit Jodlösung gehörig durchfeuch­
tet, die aus 10 Gr. Jod, 1 Dr. Jodkalium und 5Unz. W as­
ser bereitet ist, wobei die bekannte blauviolette Reaction 
der Stärke auftritt; die Salpetersäure istnöthig, weil sonst 
das Caseinnatron die Einw irkung des freien Jods auf die 
Stärke hindert. Noch sicherer geschieht dieser Nachweis in 
einem Tropfen der aufgerüttelten Milch unter dem Micro- 
scope, durch microchemische Behandlung mit einer Lösung, 
dieJod in Jodkalium und W asser gelöst enthält, wobei sich 
zugleich die charakteristischen Körperchen zeigen und 
einen näheren Schluss auf ihre Abstammung und die A rt 
des Mehlzusatzes gestatten. Es ist übrigens sonderbar, dass 
das Publicum gar so sehr über diese angebliche M ehlver­
fälschung der Milch wüthet, und daheim mit gemüthlicher 
Naivität aus der absichtlich noch verdünnten Milch und 
allerlei in- und ausländischen Mehlsorten Mehlbreie kocht 
und braut, mit welchen dem kleinen widerstrebenden 
Säuglinge der Mund vollgestopft und Zahnschm erz, Rha- 
chitis und Scrophulose als freundliche Zukunft eingeimpft 
werden. W ahrlich, man sieht bei der Ventilation jeder 
Nahrungsfrage immer schärfer und deutlicher, wie noth- 
wendig der Gesellschaft und ihren Leitern einige Ver­
trautheit mit diätetischen und allgemeinwissenschaftlichen 
Principien wäre. Schliesslich müssen wir zur Steuer der 
W ahrheit bemerken, dass uns bei einer theils in Aufträ­
gen, theils im Privatinteresse unternommenen mehrjähri­
gen, sprungweise wiederholten, und ziemlich umfassenden 
Untersuchungsreise der Milch verkaufsorte des W iener 
Platzes von allen incriminirten Fälschungen keine einzige 
vorgekommen sei, als die Verdünnung im mässigen Grade, 
dass wir aber auch andererseits unter den zweifellos un­
verfälschten Milchproben des Consumos der Grossstadt nur 
wenige fanden, die so zu sagen noch im E uter der Milchkuh 
den rigorosen Anforderungen einer Säuglingsdiätetik, oder 
den strengen Pflichten eines Surrogates der Muttermilch 
völlig entsprochen hätten.

(Die M ittheilungen über die Milch werden fortgesetzt.)

Die gegenwärtigen Verhältnisse des Sanitäts­
personales in Wien und auf dem lande.

Von

Dr. J. C h r a s t i n a .
U nter der allgemeinen Benennung Sanitätspersonale 

versteht man bekanntermassen alle jene Individuen, die 
nach abgelegten strengen Prüfungen ein Diplom als Docto- 
ren der Medicin, W undärzte, Hebammen, Apotheker oder 
als Thierärzte erhalten und als solche ihren Beruf auszu­
üben berechtigt sind. Meine Absicht geht dieses Mal nur 
dahin, die zwei ersten Categorien näher ins Auge zu fas­
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sen und ihr factisches Verhältniss zum Publicum und zu 
einander, so weit meine Erfahrungen reichen, zu beleuch­
ten. Seit 20 Jahren das beschwerliche Amt eines Arztes 
versehend, kam  ich durch meine dienstliche Stellung in 
die Lage, die eine Hälfte dieser Zeit am Lande in Nieder­
österreich, und die andere in W ien zuzubringen. Es kann 
mich daher der Yorwurf nicht treffen, dass ich mir über 
eine Angelegenheit ein ürtheil anmasse, die ich nur vom 
Hörensagen kenne, denn mir w ar vielfache Gelegenheit 
geboten, mit Aerzten und Chirurgen in W ien und am 
Lande in Berührung zu kommen, practisch ihre Wünsche, 
Bedürfnisse, Bedrängnisse und ihre Stellung kennen zu ler­
nen, so wie auch dieselben in der Ausübung ihres heiligen 
Berufes nach allen Seiten hin zu beobachten.

Ich werde mich daher bemühen, alles dasjenige, was 
ich in dieser Richtung durch eigene Anschauung erfahren 
habe, nicht aus Animosität gegen irgend eine Classe des 
Sanitätspersonales, wozu ich durchaus keinen Grund habe, 
sondern als ein unparteiischer, die W ahrheit und das 
W ohl der Kranken allen ändern Rücksichten vorziehen­
der Referent sine ira et Studio zur Sprache zu bringen, 
Zahlen und Thatsachen zur Begründung meiner diesfälli- 
gen Ansichten anzuführen und die sich ergebenden Con- 
sequenzen daraus zu ziehen. Es ist zwar schon vieles über 
diesen Gegenstand im verschiedenen und divergirenden 
Sinne geschrieben und manche Vorschläge zur endlichen 
Regulirung der Zerfahrenheit in der Sanitätspflege und 
ihrer Organe eingebracht worden, aber es scheint sich bis 
nun in den massgebenden Kreisen noch keine auf fester 
Basis ruhende Ueberzeugung gebildet zu h aben , kein 
durchgreifender für die ganze Monarchie geltender Plan 
gefasst worden zu sein, nachdem doch in den ändern Zwei­
gen der politischen Administration und der Gerichtspflege 
die unserer Zeit entsprechenden Normen seit geraumer 
Zeit bereits ins Leben getreten sind.

Oesterreich, das im letzten Decennium so merkwür­
dige Phasen durehgemacht, und sich neugestaltet hat, wo 
der Bauer frei, die Gemeinde innerhalb bestimmter Gren­
zen autonom geworden, wo auf dem Gebiete des Handels, 
der Industrie und des Verkehres ein nie geahnter Um­
schwung Platz gegriffen, in diesem neu gekräftigten, in 
diesem verjüngten Oesterreich, das den grössten Staaten 
Europa’s ebenbürtig zur Seite steht, sollte allein das Sani­
tätswesen, dieser so mächtige Factor des socialen Lebens, 
keiner Vervollkommnung fähig oder würdig sein? Sollte 
die auf diesem Gebiete seit einem halben Jahrhundert 
herrschende Stagnation durch Ablassen gewisser faulen­
der Gewässer nicht zu einem fruchtbaren Felde umgewan­
delt werden können? Ich antworte ohne Bedenken mit Ja! 
weil ich vollkommen überzeugt bin,  dass eine Verbesse­
rung in den administrativen und Justizzweigen nicht mit 
Vortheil für das Ganze vor sich gehen könne, wenn ein 
so innig mit den Bedürfnissen und dem Leben des Volkes 
verwachsener, ein so wichtiger Hebel des öffentlichen 
W ohles, wie es die Sanitätspflege is t, der Neugestaltung 
nicht gleichzeitig angepasst wird.

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen gehe ich nun 
-auf meinen Gegenstand über, beginne mit der Darlegung 
der ärztlichen Verhältnisse in Wien, und werde mich bei 
Anführung von Zahlen, so oft es ohne Alterirung des Sach­

verhaltes geschehen k a n n , zur leichteren Uebersicht im­
mer runder Summen bedienen.

Im  Jahre 1838, als sich Referent in die Cadres der 
damaligen medicinisehen Facultät einverleiben liess, zählte 
Wien, mit Ausschluss der vermög ihrer amtlichen Stellung 
gleiche Rechte geniessenden Militärärzte, 300 zur Praxis 
berechtigte Doctoren, und wenn man die Fremden mit­
rechnet, gegen 400,000 Einwohner, es kam  also auf 1333 
Einwohner ein Med. Dr., Chirurgen w aren 130, also zu­
sammen 430 ärztliche Individuen, so dass überhaupt ein 
Arzt auf 930 Einwohner entfiel.

Im Jahre 1844, also nach einem Zeitraum von sechs 
Jahren, befanden sieh in W ien nach dem von der betref­
fenden Behörde vorgelegten Ausweise 400 , zu Ende des 
Jahres 1856 schon 500 graduirte Aerzte, und im Jahre 
1858 wird das Verzeiehniss 550 zur Ausübung der ärzt­
lichen Praxis berufene Doctoren aufvveisen, während die 
Population sammt den Frem den auf 500,000 Seelen an­
zuschlagen ist, so dass schon auf 900 Köpfe ein Med. Dr. 
kommt. Rechnet man die 130 Chirurgen hinzu, so zählt 
W ien gegenwärtig 680 ausübende A erzte, folglich Einen 
auf 735 Seelen.

W ährend also die Einwohnerzahl, Einheimische und 
Frem de, mit Ausnahme des Militärs, in 20 Jah ren , d. i. 
von 1838 bis 1858 um 100,000 Seelen, also den vierten 
Theil gewachsen ist, hat sich die Anzahl der Aerzte um 
250, also fast um das Doppelte verm ehrt, ein Missver- 
hältn iss, das sich nur dadurch erklären lä sst, dass seit 
dem ersten Auftreten der Cholera-Epidemie, wo für Aerzte 
glänzende Aussichten prognosticirt wurden, der Andrang 
zu den medicinisehen Studien sich ungemein gesteigert hat, 
und dass ein graduirter Arzt am Lande sein Fortkom m en 
nur sehr schwer finden k a n n , was ich bei Besprechung 
der ärztlichen Lage am Lande ausführlicher darthun will. 
W enn aber mit der Zunahme der Population ein gleicher 
Schritt in der Vermehrung der practicirCnden Doctoren 
eingehalten worden wäre, so dürften dem oben Gesagten 
zufolge in W ien jetzt nicht mehr als 400 solche Aerzte 
ansässig sein, während ihrer factisch 5 5 0 , also um 150 
mehr sind, als zur Deckung des Bedürfnisses erfordert 
werden. Denn im Jahre 1838, wo für eine Bevölkerung 
von circa 400,000 Seelen 300 Doctoren bestanden, ist 
niemals eine Klage über Unzulänglichkeit des Sanitäts­
personals laut gew orden, und eben so hat man von Seite 
der Aerzte nicht überUeberbürdung mit Geschäften, noch 
weniger aber über die materielle Noth und die Unmöglich­
keit, die nöthigen Subsistenzmittel sich zu verschaffen, 
jemals Beschwerden gehört. Dieses ist mit der zugenom­
menen Ueberzahl der Aerzte anders geworden 5 nur w e­
nige sind so glücklich, durch die Praxis ihre Familien 
anständig versorgen zu können, rari nantes in gurgite va- 
sto, die m eisten, wenn sie keine anderweitigen Quellen 
besitzen, haben zu thun, um nur die täglichen Ausgaben 
zu decken, viele aber finden keine ausreichende Beschäf­
tigung, und mehrere müssen sogar darben.

Diese traurige Thatsache wird leicht erklärbar, wenn 
man weiss, dass in W ien seit einiger Zeit durchschnittlich 
im Jahre  10 Doctoren sterben, und 30 neue sich nieder­
lassen, so dass jährlich ein Ueberwiegen von 20 Zuwäch­
sen entsteht, was in 10 Jahren eine Vermehrung von 
200 und in 20 Jahren von 400 Doctoren gibt. W o soll
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das hinkommen, wenn wie mit grösster W ahrscheinlich­
keit anzunehmen is t, die Bevölkerung nicht in gleicher 
Progression wächst. Unterstützungsvereine, wie sie in 
neuester Zeit von einigen Mitgliedern des Doctoren-Colle- 
giums in Vorschlag gebracht wurden , sind sehr wün- 
schenswerth, reichen aber beim Einbrüche einer solchen 
Erwerbslosigkeit, wie sie unter den Aerzten einzureissen 
droht, bei weitem nicht aus, um dem ganzen .ärztlichen 
Stande auf die Dauer aufzuhelfen, abgesehen davon, dass 
die Zustandebringung eines ausgiebigen derartigen P o n ­
des nicht leicht ausführbar ist, da eben die Aerzte, die zur 
Bildung eines solchen zunächst berufen wären, nicht viel 
dazu beitragen können und das übrige Publicum ohnehin 
durch anderweitige Sammlungen vielfach in Anspruch ge­
nommen wird, und sonst auch an dem materiellen W ohle 
der Aerzte wenig Antheil nimmt. Die Chirurgen in W ien 
w aren in dieser Beziehung stets im Vortheile gegen die 
Doctoren. Ihre Etablirung daselbst ist an gewisse Bedin­
gungen geknüpft, die nicht leicht für Jeden zu erfüllen 
sind ; sie müssen nämlich entweder als Magistri ebirurgiae 
sich ausweisen, oder ein chirurgisches Gewerbe besitzen. 
Ihre Zahl ist daher seit den letzten 20 Jahren so ziem­
lich dieselbe geblieben, während jene der Doctoren in dem 
genannten Zeiträume um 250 zugenommen hat.

Der Besitz eines chirurgischen Gewerbes in W ien ist 
gewöhnlich an sich schon hinreichend, um seinen Mann 
zu ernähren, gewährt aber nebstbei den grossen Vortheil, 
dass dadurch schnell der W eg zur Praxis angebahnt wird. 
Graduirte Aerzte können in einem jeden Bezirke in un­
beschränkter Zahl wohnen und practiciren, chirurgische 
Officinen aber haben einen bestimmten R ayon , innerhalb 
dessen kein zweites Gewerbe ausgeübt werden darf. Die 
Chirurgen können sich also in W ien der erwähnten ge- 
setzmässigen Beschränkung wegen nicht so massenhaft 
vermehren, wie die Doctoren, die von Jahr zu Jahr un- 
verhällnissmässig in der Residenzstadt sich anhäufen, und 
dadurch einander in ihrem Erw erbe paralysiren.

In den J . 1820 bis 1830 wurden in W ien jährlich 
nicht mehr als 30 bis 35 Medicinerpromovirt, von 1830 bis 
1836 wuchs die Zahl auf 50 bis 70, und im Jah re  1837 
stieg sie schon auf 130, im Jahre 1838 und 1839 sogar 
auf 160, und so schwankt die Zahl der Promovirten bis 
heute immer zwischen 100 und 120. W ohin soll diese 
Schaar alljährlich ziehen, um ihr Brot zu finden? Die 
wenigsten gehen a u f’s Land, sondern die meisten wählen 
die Provinzialhauptstädte zu ihrem Aufenthalt oder blei­
ben in W ie n , wodurch das schon oben nachgewiesene 
Missverhältniss entsteht, dass in den Städten und nament­
lich in W ien, wo im jüngst abgelaufenen Decanatsjahre

40 neue Mitglieder ins Collegium aufgenommen wurden, 
eine Ueberfüllung mit Doctoren zu Tage tr itt ,  während 
das flache Land und noch mehr die Gebirgsgegenden, an 
brauchbaren Aerzten empfindlichen Mangel leiden müs­
sen. Diese Ueberfüllung ist es, welche die Charlatanerie 
in unverschämter W eise grosszieht, Neid, Missgunst und 
Uncollegialität unter den nach Brot ringenden Aerzten 
hervorruft und so den Verfall des ganzen ehrenwerthen 
Standes auch nach aussen fördert.

Es ist wirklich zu wundern, dass mitten unter diesen 
betrübenden, den ärztlichen Stand wie ein Bleigewicht 
beschwerenden Aspecten, dennoch die ärztliche Wissen­
schaft in einem solchen Glanze dasteht, dass die medici- 
nisehen Facultäten in W ien und Pragzu den renommirtesten 
gehören, und in der ganzen W elt als solche anerkannt 
werden. Das Ausland beweist diese Anerkennung dadurch, 
dass es alljährlich Massen junger Leute nach W ien und 
Prag reisen lässt, die an unsern Hochschulen Belehrung 
suchen und finden. Damit aber die hiezu erforderlichen 
Kräfte in der Eolge endlich nicht erlahmen oder an frischen 
nicht ein Mangel eintritt, so ist es hohe Zeit, an Mittel und 
W ege zu denken, die geeignet w ären, den diesem so 
mühevollen, mit so vielem Zeit- und Geldaufwande ver­
bundenen Studium sieh W idm enden, die Aussicht zu er­
öffnen, dass sie bei entsprechender Verwendung auch hin­
längliche Beschäftigung finden, und nicht am Huügertuche 
zu nagen brauchen; sonst könnte es geschehen, dass mit 
der Zeit der rege wissenschaftliche Eifer erkaltet und die 
studierende Jugend bei der W ahl ihres künftigen Berufes 
der dornenvollen ärztlichen Laufbahn den Rücken kehrt, 
wohl wissend, dass das verführerische Sprüchw ort: Dat 
Galenus opes nur mehr in den seltensten Fällen seine An­
wendung findet und der jüngsten Generation bald nur wie 
eine Mythe aus fernen grauen Zeiten klingen wird. Bei 
Geistlichen, Advocaten und, wie wirgesehen haben, selbst 
bei Chirurgen, ist von Seite der hohen Staatsverwaltung 
die löbliche Fürsorge getroffen, dass ihre Zahl dem je ­
weiligen Bedarfe einer Stadt oder einer Gegend angemes­
sen sein muss, und nur die graduirten Aerzte stehen in 
dieser Beziehung schutzlos da. Dessenungeachtet bin ich 
aber weit entfernt, dieses restrictive für die obgenannten 
Stände günstige Gesetz zu befürworten und auch auf die 
Med. Doctoren ausgedehnt zu wünschen. Vor der Hand 
gibt es ein viel einfacheres, ein ganz opportunes Mittel, 
meinen in W ien und in den Provinzial - Hauptstädten zu­
sammengedrängt lebenden Collegen mehr freie Luft zu 
verschaffen. Dieses zeitgemässe Mittel werde ich im wei­
teren Verlaufe zur Sprache bringen.

(Fortsetzung folgt.)

III. Feuilleton.
Von dem Bestreben beseelt, die Zeitschrift desDocto- 

ren-Collegiums der W iener med. Facultät in jeder Bezie­
hung den Anforderungen der verehrten Leser entsprechend 
zu leiten, hat die Redaction geglaubt, durch die Eröffnung 
eines Feuilleton einem W unsche ihrer Abonnenten ent­
gegen zu kommen.

Es ist nicht zu leugnen, dass das Feuilleton, eben 
weil es nicht bestimmt ist, streng wissenschaftlichen A n­

forderungen zu entsprechen, die geeignete Form bie­
tet, um Gegenstände in leichterer, gefälligerer und daher 
auch unterhaltenderer Form  zu behandeln. W enn wir da­
her im Hauptblatte die streng wissenschaftliche Form  in 
Zukunft wie bisher einhalten werden, so soll uns das doch 
nicht hindern, im Feuilleton der verlockenderen Form  
leichterer Discussion eine Coneession zu machen. Und in 
der T hat lassen sich manche Gegenstände heikler Natur
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gerade im Feuilleton leichter besprechen; der Schreiber 
schlägt den heiteren Ton flüchtiger Zeichnung ein, und 
skizzirt oft treffend mit einigen hingeworfenen Strichen, 
was er ernst und wohlüberlegt nicht gesagt haben würde, 
und der Leser legt das Feuilleton nach flüchtigem Durch­
blättern mitunter mehr angeregt als unterrichtet aus den 
Händen und übt Nachsicht mit dem Gebotenen, denn es 
w ar ja  nur ein Feuilleton-A rtikel!

Nichts destoweniger wird die Redaction, wie bisher 
im Hauptblatte, so auch in Zukunft in dem neu geschaffe­
nen Feuilleton strenge darauf sehen, das Anstössige oder 
muthwillig Verletzende sorgfältig ferne zu halten. Die an­
ständige Form wird und muss das Organ einer Corpora­
tion der ersten medicinischen FacultätOesterreichs immer­
hin wahren, und wenn auch das Feuilleton hin und wieder 
das Recht hat, sich gehen zu lassen, so darf und wird es 
nie Personen verletzen. Nichts desto weniger wird der 
freisinnigen Besprechung aller den ärztlichen Stand be­
treffenden Angelegenheiten volle Aufmerksamkeit gewid­
met und gegründeter Tadel in schicklicher Form , so wie 
leichte Satyre gerne gesehen sein.

So mögen denn diese einleitenden Zeilen geeignet 
sein, die Absicht der Redaction klar zu machen, die Nach­
sicht des Lesers zu gewinnen, und die Collegen zu ge­
neigten^Mittheilungen für das Feuilleton anzuregen.

Die neuen (Jerichtsärzte in Wien.
Schon seit Jahren beschäftigte die Frage der Gerichtsärzte 

die A ufmerksamkeit des D octoren-Collegium s, und im  Jahre  
1851 w ar sie bereits Gegenstand der reiflichsten Erw ägung. 
E in  eigenes Comitd, zusam mengesetzt aus den tüchtigsten Capa- 
citäten *3 beleuchtete die S tellung des G erichtsarztes nach der 
damals geltenden Strafprozessordnung vom Gesichtspuncte des 
ärztlichen Standes, vom Standpuncte der W issenschaft und der 
öffentlichen Rechtspflege. Dieses Comite beschränkte sich nicht 
blos auf die Bezeichnung der diesfalls bestehenden Mängel, 
sondern es gab auch die Mittel an , wie denselben abgeholfen 
werden könne. Um der Gerichtsbehörde aber vollkommen befä­
h igte und in  ih rem U rthe ile  unabhängige A erzte zu verschaffen, 
um  das bei uns noch im m er zu w enig cultivirte Feld der ge­
richtlichen Medicin in  entsprechender W eise zu pflegen und 
Früchte davon zu ernten, deren Genuss eben so sehr dem ein­
zelnen B ürger als der S taatsgew alt zu Guten kom m t, is t es nach 
der übereinstim m enden A nsicht jenes Comite’s nothw endig, 
dass eigene Organe aufgestellt w erden , deren ausschliessender 
B eruf es is t, die gerichtliche Medicin n icht bloss zum H aupt- 
gegenstande ihres Studiums zu machen, sondern auch practisch 
die im Interesse der öffentlichen Rechtspflege innerhalb des 
Gebietes der Heilkunde gelegenen Fragen von Fall zu Fall zu 
beantworten. D am it dies aber möglich sei, muss der betref­
fende A rzt eine solche äussere Stellung geniessen, dass er sich 
obigem Berufe vollkommen widmen und jene Selbstständigkeit 
bew ahren kann, die hei ihm  ein so dringendes Postu lat is t, als 
beim  R ich ter, d. h. der G erichtsarzt muss bleibend angestellt 
sein und so d o tir t, dass er von seinem  Gehalte allein standes- 
gemäss leben kan n ; der A rzt d arf n icht blos Unters ucliungs- 
commissär, er muss Gerichtsbeamter sein.

Dies sind in  K ürze die Anschauungen des oben erw ähnten

*3 S iehe: Zweiter Jahresbericht über die wissenschaftlichen 
Leistungen des Doct.-Coll. d. med. Facultät zu W ien im  
J. 1851. W ien 1852, S. 13—16.

Comite’s , die w ohl auch gegenw ärtig unseres Erachtens ih re  
volle G eltung behaupten. Nun sind in der gegenw ärtig  beste­
henden neuen Strafprozessordnung vom 29. Juli 1853 wohl die 
Sachverständigen und  som it auch die Aerzte im  A llgem einen 
etwas besser gestellt als f rü h e r, da sie n ich t als blosse Zeugen 
fnng iren , sondern in  der T hat m ehr als selbstständige Fach­
m änner urtlieilen , und als in der Regel der U ntersuchungsrich­
te r  die beim  Gerichte bleibend A ngestellten zuzuziehen hat. 
Dies setzt aber derlei A ngestellte voraus. A llein solche ange- 
stellte ärztliche Sachverständige g ib t es je tz t überhaupt sehr 
wenige, w ährend früher u n te r der Patrim onialgerichtsbarkeit 
besser dafür gesorgt w ar. So w ar und  is t es beim strafrichterli- 
chen und  im  civilrechtlichen V erfahren. Selbst die H aupt- und  
Residenzstadt W ien en tbehrt des Institu ts von G erichtsärzten; 
bis je tz t w urden die V errichtungen derselben wie früher un ter 
der Patrim onialgerichtsbarkeit W ien von den Stadtphysikern, 
also von Sanitätsbeam ten der Commune W ien im  D elegations­
wege besorgt. Bei den zunehm enden Geschäften sowohl in  der 
gerichtsärztliehen Sphäre als auch im  Stadtphysikate konnte, 
w ie leicht einzusehen is t ,  beiden V erpflichtungen schon wegen 
Mangels an Zeit allein n ich t in  dem Maasse genügt w erd en , als 
es ih re  W ichtigkeit erfordert, abgesehen von der leicht m ög­
lichen Collision des W irkungskreises. Bald gelangte m an dem­
nach zur Ueberzeugung, dass der Stand der Dinge länger n ich t 
so bleiben könne. Mit Ende des abgelaufenen Jahres 1857 
hörten  die gerichtsärztliehen Functionen der S tadtphysiker 
von W ien auf, sie sind ihrem  eigentlichen Berufe w ieder ge­
geben und  die G erichtsbehörde sieht sich nun  in  die Noth- 
w endigkeit versetzt, ärztliche Capacitäten zu acquiriren, welche 
in  forensischer Beziehung die B ürgschaft gediegener K ennt- 
niss und reellen C harakters zu bieten im  Stande sind. E igene 
Stellen von Gerichtsärzten zu system isiren, sie m it entspre­
chenden Gehalten auszustatten und  im  Concurswege zu be­
setzen, w urde vor der Hand n ich t beliebt. Das Landesgericht 
Wien schlug einen ändern W eg ein, den der ind irecten  A uffor­
derung. Da demselben nicht alle zu diesem Behufe befähigten, 
Unangestellten A erzte, die auch geneigt w ären, das Amt zu über­
nehmen, bekannt sind, so wendete es sich vertrauensvoll an das 
Doctoren-Collegium der medicinischen F acu ltä t, als der Cor­
poration der practischen A erzte W iens, welche durch W ort und 
Schrift sich die F örderung  der S taatsarzneikunde m it zur 
Hauptaufgabe ihres W irkens gemacht und bereits den Gerichts­
behörden in  vielen Fällen zur Zufriedenheit D ienste geleistet 
hatte, m it dem Ersuchen, ihm  Männer zu benennen, welche in  
jeder H insicht geeignet sind , den gerichtsärztliehen A nforde­
rungen zu entsprechen. Das Landesgericlit w ünsch te , dass fü r 
das Fach der Psychiatrie und fü r das Fach der practischen 
Medicin, C hirurg ie , Sypliilidologie je  drei, zusammen sechs 
Candidaten vom Collegium vorgeschlagen w erden mögen, 
welche in  keiner anderw eitigen öffentlichen A nstellung stehen, 
und sich auf eine bestim m te Zeit verpflichten , dem Rufe 
des Gerichts unw eigerlich Folge zu leisten und die gerichts­
ärztlichen , ihnen übertragenen Functionen zu übernehm en. 
Als Entlohnung dafür’ soll der G ebührentarif v. J. 1855 *3 maass­
gebend sein.

Gewiss is t n icht zu leugnen, dass die A ufforderung des h. 
Landesgerichtes und das in  das Doctoren-Collegium gesetzte) 
V ertrauen für dasselbe nur ehrenvoll sind; das Collegium is t 
auch bestrebt, demselben h infort nach Kräften zu entsprechen.

»3 Siehe diese Z eitschrift, Jahrgang  1855. Nr. 8 . Beilage
S. 78.
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E s kann aber in  dem Yorgelien der h. Gerichtsbehörde n u r 
einen Versuch zur A nbahnung eines entsprechenden gerichts­
ärztlichen Institu ts erb licken; keineswegs die V erw irklichung 
dieser Idee selbst; eine Ansicht, welche h. Orts gewiss n u r getheilt 
w ird . Denn die grosse W ichtigkeit und  der hohe B eruf solcher 
A erzte im  Interesse der öffentlichen Rechtspflege in  der Reichs - 
hauptstad t w ird  an com petenter Stelle eben so gew ürdigt werden, 
als von den Aerzten selbst, und  demgemäss is t w eder m it einer 
provisorischenStellung gedient, noch m it der so kargen, den der- 
m aligen Zeitverhältnissen n icht angemessenen E ntlohnung des 
Tarifs. Bei dem eingeschlagenen Modus w ird  der practische A rzt 
die gerichtsärztlichen Leistungen n u r als e in e Z u g a b e z u se in e n  
sonstigen Geschäften betrachten und sich, da anderw eitige ärzt­
liche Berufspflichten zugleich seine Zeit und  Mühe in  Anspruch 
nehm en, der A usbildung seines Faches n ich t m it der H ingebung 
w idm en können, w ie es w ünsckensw erth ist. nichtsdestow eni­
ger griff das Collegium die Gelegenheit freudig auf, dem 
W unsche des h. Landesgerichtes nachzukom m en und bezeich- 
nete nach reiflicher E rw ägung aller Umstände solche Männer 
aus seiner Mitte, welche in  jeder Beziehung genügende Garan­
tien  darbieten. Es sind für die Psychiatrie die DD. F l e c h n e r ,  
H a l l e r  M o r i z  und  S c h l a g e r ,  fü r die übrigen Zweige der 
H eilkunde die DD. C e s s n e r ,  D o l l  und H ä s c h e k  empfoh­
len worden.

Bei der bisher n u r spärlichen Gelegenheit n icht angestell- 
te r  D octoren, das Fach der gerichtlichen Medicin practisch 
zu  betreiben , w ar die W ahl eine zum Theil schwierige. 
Sie w ar eine um  so schw ierigere, als das Collegium von

vorneherein schon einen strengen Massstab anlegte bei 
B eurtheilung der E igenschaften fü r einen tüchtigen Ge­
richtsarzt, und es wohl w eiss, dass m it der ausgezeich­
neten ärztlichen Befähigung n ich t stets die ärztliche Tüch­
tigke it in Foro verbunden ist. Das Collegium erblickt in  
dem von dem hohen Landesgerichte eingeschlagenen Verfahren, 
wie bereits e rw ähn t, nur die A nbahnung zu einer der w ich­
tigsten  Institutionen der öffentlichen Rechtspflege und in  der 
getroffenen Massregel nur die Eröffnung einer Pflanzsehule 
fü r künftige w ohlerfahrene Gerichtsärzte, die w ir bisher n u r 
in  geringer Zahl besitzen konnten. Es is t zu erw arten , dass 
diese U ebergangsperiode bald überstanden sein w ird und dass 
das G ericht gerade aus jenen ihm  vorgeschlagenen Männern 
in  Bälde Jene bezeichnen w ird , welche als definitiv ange- 
stellte Gerichtsärzte ihrem  hohen Berufe ausschliesslich leben 
k ö n n e n , dam it Oesterreich auch in  dieser H insicht keinem 
ändern Staate an Trefflichkeit der Institu tionen nachstehe. 
N ur von letzterem  Standpuncte betrachtete das Collegium die 
ihm  zugedachte Mission, es sah sich aber zugleich genötliigt, 
die hohe Behörde auf das M issverhältniss aufmerksam zu 
machen, welches zwischen der Leistung und  der E ntlohnung 
stattfindet und  wie m an ih r  dringend ans Herz lege , in  
dieser Beziehung die Gebühren höher zu bemessen und  nam ent­
lich für den beträchtlichen V erlust an Zeit bei den Schluss­
verhandlungen ein m ehr entsprechendes A equivalent fest9etzen 
zu w ollen, und  noch anderw eitig  die geleisteten erspriessli- 
chen Dienste zu belohnen.

IV. Analektem und Besprechung neuer medicimscher Bücher.
A) Besprechung neuer medicinischer Bücher.

E x p e r i e n c e s  o f  a C i v i l i a n  i n  e a s t e r n  M i l i ­
t a r y  h o s p i t a l s  with obsenations on the english, 

french and other medical departments and the Organisa­
tion o f  medical schools and hospitals. By Dr. Pet. P i n -  
c o f f s ,  late civil physician to the Scutari hospitals etc. etc. 
— Williams and Norgate. London and Edinburgh 
1857. 8 . Mit 1 K arte der Bosphorusspitäler im Jahre 
1855.

Dieses, dem königl. Leibarzte J a m e s  C l a r k ,  gewidmete 
Buch skizzirt die M ilitär-Spitalsverhältnisse in  und um Constan- 
tinopel zur Zeit des letzten orientalischen Krieges, lobt, deckt 
die Mängel auf, und gibt Vorschläge zu r V erhütung der be­
standenen U ebelstände fü r die Z ukunft an. D er (nunm ehr in  
Dresden ausübende) Verf. entw ickelt dies in sehr unparteiischer 
W eise, und  aus allen 14 Capiteln g ib t sich die emsigste und 
scharfsichtig vergleichende B eobachtungsgabe, gleichwie das 
aufrichtigste Streben nach Förderung des als gu t anderw ärts 
Erprobten  kund. Es en thält dies Buch überhaupt so viel des 
Bemerkens-, und, da das Meiste auch auf die M ilitär - Gesund­
heitspflege im A llgem einen A nw endung findet, auch des Beher- 
zigensw erthen, dass ein skizzirter A uszug von Interesse sein 
dü rfte ; zum al da die englische Sprache diese Schrift n ich t Je­
derm ann zugänglich macht.

Als Verf. im  A pril 1855 ankam, waren die anfänglich sehr 
m a n g e lh a f te n e n g lis  c h e n  Spitäler auf4000K ranke eingerich­
te t, aber n u r m it 2000  belegt, bereits in  m ehr als m usterhaftem  
Zustande, m it hinlänglichen Aerzten, selbst m it seltenen L uxus­

gegenständen: als L uftk issen , W asserbetten, W ärm flaschen, 
Bädern, Zeitungen , Büchern, Schreibzeugen fü r die K ranken
u . s. w. ausgestattet. Die französischen S p itäler, damals n u r 
m ehr 12, für 10,000 K ranke, aber n u r von 7000 beleg t, litten  
Mangel an A erzten, was diese der U eberanstrengung zum  Theil 
erliegen m achte; auch herrschte m indere R einlichkeit; dagegen 
die Betten w eit bequemer w aren , als die der englischen. So 
auch w ar die K üche gu t ;  aber Mangel an Spitalskleidung 
nöthigte jedw eden Ankömmling, 2 bis 3 Tage das B ett zu hüten, 
bis seine K leider gerein ig t waren. W ährend anderw eitig  die 
oberw ähnten Comforts- und  U nterhaltungsgegenstände fehlten, 
gaben dafür die barm herzigen Schwestern w ahre Engel ab. — 
Gegen Ende des Krieges (F rüh ling  1856) herrschte noch Scor- 
bu t und  T yphus in  den französischen Sp itä lern , w ährend die 
englischen deren nur m ehr wenige Fälle wiesen.

Der Krankenbeleg in den S pitälern  Skutari’s und Constan- 
tinopels gab kein Bild des Zustandes der K rim m arm ee ab, 
da dort Spitäler für die daselbst E rk rankten  und  V erw undeten 
fü r die erste Zeit bestanden, so zw ar, dass in  die Skutari- und  
Constantinopelspitäler 70 Proc. Reconvaleszenten und von den 
übrigen 30 Proc. die Meisten als E rk rank te  aus den Depots oder 
Anköm m linge aus Europa kam en. Die Franzosen, m ehr besorgt 
für ihre Mobilität, konnten n ich t so ausreichende Spitäler in  
der Krimm haben, und so geschah es, dass nach jeder Schlacht 
kaum  Operirte, ja  selbst erst zu Operirende, wie Fiebernde, nach 
Constantinopel überschickt w urden. Dass diese Unglücklichen 
h ierdurch n u r verschlim m ert, der Spitalsbeleg n u r verschlech­
te r t wurde, versteht sich leicht. __________________

Fortsetzung in Beilage I.
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So stieg denn auch die Sterblichkeit in  cten englischen Spi­
tä lern  nu r selten auf 10 pr. T a g , an manchem — 0 ; w ährend 
sie bei den Franzosen n icht selten 70 überstieg, und durchschnitt­
lich  um  40 w a r; eben w eil die schlechtesten Fälle der Englän­
der in  der K rim m  zurückbehalten, jene der Franzosen nach 
Constantinopel gesandt wurden. Die S a r d i n i e r ,  im F rüh ling  
1855 angekommen, hatten einen grossen Theil ih re r Spitalsein­
richtungen durch den Brand des „C rösus“ verloren und erhiel­
ten vorerst aus den Skutarivorräthen und durch die T hätigkeit 
Miss N i g h  t i  n g  a l e ’s Hilfe. Später als E rsatz von Hause an­
gekom m en, waren ih re  Spitäler vortrefflich; gleichsam ein 
M ittelding zwischen den englischen und französischen, m ehr 
Nothwendiges enthaltend, als die französischen, w eniger Com­
fort als die englischen. Allgemeines Lob ward ihnen und ih rer 
Schw esterhilfeertheilt.S ie w aren in Jeni-Koi errichtet worden, 
und hatten viel von Cholera zu leiden und  von F iebern, jedoch 
ohne vorherrschende Beimischung von Scorbut, wenngleich 
Hemeralopia, der häufige Vorbote desselben, dort häufig vor­
kam . — Die E ngländer hatten  1855—56 am meisten Fieber, 
Scorbut, W unden , Frostschäden und zu verschiedenen Zeiten 
Cholera. W elche im m er die Strapazen der t ü r k i s c h e n  T rup ­
pen am Schlachtfelde gewesen sein mochten, der Zustand ih re r 
Spitäler in  Constantinopel blieb derselbe. F ie b e r , D iarrhöen 
und  zum eist Scorbut blieben vorherrschend , doch w ar die E in ­
sicht in  ihre Spitäler, der F rem dartigkeit ih rer Sprache und um 
des Zeitverlustes halber, schwer auszuführen.

Verf. lässt sich treffend aus über die Ueberanstrengung der 
kenntnissreichen M ilitärärzte, und wie endlich die englische 
Regierung sich gedrungen fühlte, Civilärzte aufzunehm en, was 
auf vielfachen W iderspruch stiess und leider (durch A btreten 
des Herzogs von Newcastle und Mr. Sidney H e r b e r t ’s) nicht 
die durchgreifende U nterstützung bei A usführung dieser Mass- 
regel fand. Zufolge A ufforderung Lords P a n m u r e  (17. Febr.) 
erh ielt ein bereits erprobter C ivilarzt 2 Pfd. 2 Shill., ein Assi­
stent 1 Pfd. 5 Sh. per T ag , und diese Gage auch 1 Jah r nach 
vollbrachtem  Dienste bis zur w iedererlangten verlornen Praxis, 
m it z u g e s a g t e r  U n a b h ä n g i g k e i  t von den M ilitärärzten. 
Als Fehler des n ich t genau eingehaltenen letzten Punctes ergab 
sich: dass die Civil - Aerzte n ich t zweckmässig p lacirt w urden, 
dass zweckhinderliche geforderte Contrasignirungen durch Ober- 
M ilitär - Aerzte manches D ringliche vereitelten oder doch ver­
zögerten, dass die m ilitärischen Assistenten von den w issen­
schaftlicheren Civilärzten zu eigenem Frommen mehrfache Aus­
bildung hätten erfahren können , wozu fast nie G elegenheit 
gegeben ward.

Cap. VII ( p .69—85) is t ganz dem verdienten Lobe, d. i. 
der einfachen Aufzählung der zahllosen von M issFlorenceNigh- 
tingale gespendeten W ohlthaten gewidmet, welche Kranken und 
Reconvalescenten helfender Engel nicht allein an Pflege und 
Versorgung m itN othw endigem undC om forts w ar, sondern auch 
aus eigenen Mitteln, ohne Zeichnung und Gegenzeichnung, wo 
derlei nicht gegeben war, solches herschaffte, S terbender Testa­
m ente schrieb und ausführte; von K ranken Briefe sich dictiren 
liess, Geldsendungen für ihre Fam ilien nach der Heimat be­
sorgte, ohne Unterschied der Religion Beistand le is te te , Schwe­
stern verschiedener Religionsübung gleich behandelte, in  der 
Krimm und Skutari gleichzeitig w irkte, Neuangekommenen oft 
schon vor Erscheinen der Aerzte Hilfe brachte, aus eigenen Mit­
te ln , Platzm angel voraussehend, einen Spitalsflügel erbauen 
liess, welcher auch in  der T hat am Tage seiner V ollendung all-

sogleieh von V erw undeten und  kranken A nköm m lingen ange­
fü llt w urde, aus eigenenM ittelnin den Typhusausbrüchen Wein, 
Linnen (ausser der T im esunterstützuug) fü r 2 bis 3000 Pfund 
anschaffte, kurz aller N ationalität zur E rhaltung  oder doch 
T röstung  manchen dahinsiechenden Lebens beitrug ; wie denn 
Verf. des ungetheilten Lobes, ausser noch 2 nam entlich angeführ­
ten  Schwestern Roberto und  Gonzaga aller Schwestern jedw eder 
Gegend und Religionsübung voll ist.

Cap. VIII bespricht, wie, während in Frankreich der Officier, 
ob m ehr oder w eniger gebildet, jedenfalls von Profession es ist, 
in  E ngland aber A m ateur, letzterer auf den M ilitärarzt m iss­
achtend herabsieht; ferner, dass w ährend doch in  England für 
andere Branchen Schulen beständen, keine m ilitärärztliche 
Schule von der Regierung gehalten w erde, und wie die Aerzte 
durch D ienstleistungen, welche von nicht ärztlich gebildeten Per­
sonen vollkommen verrichtet werden könnten, von den K ranken 
abgezogen w ürden. Der B ildungs-und  Lebenslauf eines engli­
schen M ilitärchirurgen erweist, dass die prüfenden älteren Mili­
tä rärzte  in ih ren  Kenntnissen v era lte t, die jungen keine Gele­
genheit zu practischer A usbildung finden u. s. w. V erdienter­
massen w ird  jedoch die neuerliche Begründung der Med. and 
surg. sodety o f the british Army hervorgehoben. Der üble Humor 
der Vorgesetzten w irke auf jenen der unterstehenden Aerzte ge- 
gegenüber den K ranken ein. Verf. findet die barsche Sprach- 
weise der englischen Aerzte m it den kranken Soldaten sicherlich 
überflüssig zur A ufrechthaltung der D isciplin, und hebt die 
theilnehm endere der französischen hervor.

Cap. X. Das Gute der französischen M ilitär-M edicin- Ver­
w altung b ring t zugleich das Ueble. Es hängt zu viel vom In ten­
danten ab, welcher selbst die Chefärzte und A potheker condui- 
tis ir t; so z. B. beklagt sich ein A rzt über schlechte K ranken­
kost, und ist der In tendant nicht e inverstanden , so w ird Sf als 
K rakeler hingestellt u. s. w. Mancherlei Concurs^ behufs Pro- 
fessuren-Erlangung, Val-de-Grace als m ilitärärztliche B ildungs­
anstalt, m it wiederholten Prüfungen bis zur E rreichung der obe­
ren ärztlichen S tellungen , sichere Hoffnung bei guten D ienst­
leistungen auf die Ehrenlegion u. dgl. m. sind hingegen eben so 
viele Hebel, dass die französischen Aerzte unterrichteter sich 
gestalten.

U nter den m ilitärärztlichen B ildungsanstalten Frankreichs, 
Preussens, Oesterreichs, Hollands gelten Verf. jene Oesterreichs 
und Hollands als die besten , und zwar hat erstere den Vorzug, 
dass sie den Doctorgrad gew ährt und auf ihren  K liniken W eiber 
und K inder aufnim m t, die letztere, dass sie n u r eine G attung 
Armeeärzte liefert, dass ein besonderer A pothekerstand besteht, 
dass w iederholte Prüfungen für Beförderungen gefordert w er­
den, dass eine Thierarzneischule in V erbindung is t (dies ist aber 
auch am Josefinum der Fall), und dass das holländische patho­
logische Museum und die anderen Sammlungen reicher sind. 
(Ob Verf. dam it recht h a t, dass er die Ernennung der Professo­
re n , wie in  F rankreich, durch Concurs bew erkstelligt haben 
m öchte, is t fraglich, denn die Erfahrung hat diese W ahlart 
mehrfach n icht glücklich erprobt!)

Cap. XII. bespricht die N otliw endigkeit einer m ilitär-ärzt­
lichen B ildungsanstalt für England. Mit Recht hebt Verfasser 
heraus, dass, obgleich einige englische M ilitärärzte im letzten 
Kriege als vorzügliche O perateure sich bewiesen haben, die e r ­
h a l t e n d e  C h i r u r g i e  v o r  d e r  a m p u t i r e n d e n  grössere 
A nerkennung den Operateuren beizupflichten gebietet. Der 
junge englische A rzt oder C hirurg hat zw ar hinlänglich Ge.
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legenlieit, Operationen zu sehen; doch n ich t am Soldaten, und 
am Ende sind bei Soldaten selbst gewisse innerliche K rank­
heiten  überw iegend und anderer Ar t ,  und  ihm  is t zu deren 
Beobachtung keine G elegenheit gegeben. Da der englische Mi­
litä ra rz t aber alsbald in ferne ausser wissenschaftlicher V erbin­
dung  stehende Länder gesandt w ird, sollte er von Haus aus als 
C hem iker, anatom ischer Patho log , H ygieniker hervorgehen. 
K urz, n irgend scheint Verf. eine m ilitärärztliche A nstalt nöthi- 
ger als eben in  England. U ngeachtet der Schw ierigkeit ih re r 
B egründung, gibt Verf. seine Ideen dafür an : V orerst Aufstel­
lu n g  geeigneter Professoren durch Concurs und  eine Prüfungs­
kommission aus Civil- und  M ilitärärzten , u n te r gleichen Be­
zügen m it Bevorzugung der m ilitärischen. Die Docentenstellen 
w ären ausschliessend den A rm eechirurgen vorzubehalten , und 
die vorzüglichen Schüler der A nstalt fü r später vacante Profes­
suren zu verwenden. Die Zöglinge hätten  vor ih re r Im m atricu- 
liru n g  eine Zulassungsprüfung über ih re  allgemeine Ausbildung 
und  die französische, als W eltsprache, die ihnen  in  ausw ärtigen 
B erührungen zum V erkehre und zur B elehrung m it ausländi­
schen Collegen sehr dienlich ist, zu bestehen. 4 Jah re  Lehrcurs, 
v o r dem Aufsteigen zu höherer Classe neue Prüfung. E ine kleine 
Summe wäre als Collegiengeld zu entrichten, diese aber m it dem 
Em porsteigen des Schülers zu verringern. Nach gu t vollende­
tem  Lehrcurse t r i t t  er den D ienst als Gehilfsarzt (Assistant-Sur­
geon) an. Nach dreijährigem  Dienste wäre der Assistant-Surgeon 
w ählbar zum selbstständigen(Ä12)-S«rpeon., wozu ihm  Gelegenheit 
gegeben werden soll, zur Schule behufs des h ier abzulegenden 
Exam ens zurückzukehren. Es w äre gut, w enn die m ilitärärzt­
liche Schule das Recht der Prom otion erh ie lte ; w idrigenfalls 
h ä tte  der Assistant-Surgeon, bevor er Eull-Surgeon w ird, in das 
College of Surgeons (au f Staatskosten) zu gehen. W ürde ein 
A ssistant-Surgeon nach 10 Jahren  noch unbefähigt befunden, 
die Prom otionsbedingnisse zu erfüllen, so wäre er des Dienstes 
zu  entlassen. F ü r die in  Indien angestellten A ssistant-Surgeons 
w äre eine eigene Prüfungscomm ission einzusetzen. H auptsäch­
lich  w äre darauf zu achten, dass ein A ssistant-Surgeon niemals 
als selbstständiger A rzt einem R egim ente vorstünde, undihm  die 
K rankenbehandlung nie ohne Ueberwachung eines F u ll- Surg. 
anvertrau t werde. Dieser A rt vermiede sich auch die Classe der 
U nterärzte , welche durch V erbinder (D resser) zu ersetzen sein 
möchte. Der 8 Jah re  dienende C hirurg  w äre zum stabsärzt­
lichen Concurse zuzulassen, doch nu r m it dem Doctorgrade 
einer britischen U niversität. Oeftere U eberwachungen und  Un­
tersuchungen, obgleich bei so w eiten E ntfernungen schw ierig, 
w ären um so nöthiger, ein m ilitärischer G esundheitsrath (Mil. 
loard ofhealth.), wie der Conseil desante, höchst wünschens w erth ; 
doch die A usführung desselben in eine Hand zu geben , was 
n ich t der Fall in  F ran k re ich ; ein eigener A pothekerstab eben 
so vortheilhaft, als ein m it dem Institu te  verbundenes M ilitär­
spital, w orin nach österreichischem Vorgänge F rauen  und K in­
der aufzuuehmen, unum gänglich. — Die neuestens begründeten 
Mil. med. Society und pathologische Commission sind für E n g ­
lan d  wesentliche Verbesserungen, besonders w enn ihnen noch 
eine periodische Zeitschrift, Preism edaillen fü r beste A rbeiten, 
B ibliothek, Museum, chemisches Laboratorium ,Sectionskam m er, 
pathologisches Museum u. s. w. beigefügt werden w ürden , und 
Reisestipendien zur A neiferung der besseren Schüler m it der 
Verpflichtung der B erichterstattung über das Gesehene. Zur 
A neiferung der Sanitätsoffieiere w ären schnellere Beförderung, 
A nw artschaft auf Professuren, R em uneration, ein m ilitärisch­

ärztlicher Orden m it Geldzulage (ähnlich dem baierischen Mili- 
tär-Sanitäts-V erdienstzeichen und der Ehrenlegion) festzusetzen; 
denn wie in  der französischen, österreichischen und  russischen 
A rm ee, haben auch in  der englischen v e r h ä l t n i s s m ä s i g  
m e h r  M i l i t ä r ä r z t e  als Officiere w ährend des Krieges ih r  
Leben eingebüsst.

Cap. X III hebt heraus, dass die Aerzte n ich t m it adm inistra­
tiven Spitalsdiensten zu behelligen, dass stationäre A rztesan­
stellungen in  einem  Spitale dem öfteren Wechsel des ärztlichen 
Personals, um  der genaueren K enntnissnahm e der speciellen 
Verhältnisse und folglich auch um des Nutzens für den K ran­
ken  wegen vorzuziehen (was gewiss sehr w ahr ist) , dass, wie in 
Frankreich, die chirurgischen von den med. Fällen getrennt zu 
legen w ären , ausser ändern  Gründen schon deshalb, w eil bei 
dem Umfange beider W issenschaften doch n u r selten beide Spe­
zialitäten in  einem A rzte vereint sich finden. Die französische 
Spitalbesuchstunde um 6 oder 7 Uhr ist zu frü h , die englische 
um  9 oder 10 U hr, Abends um  8 oder 9 zu sp ä t; (Referent fin­
det dagegen eine spätere F rühstunde zw eckentsprechender, da 
eben gegen Morgen der schwache K ranke oft erst zu etwas Schlaf 
gelangt, aus dem er durch die W ärtervorbereitungen und rauh  
einw irkende L üftung sonst auf geschreckt w ird, w ährend doch 
die Arzneien n u r kurz vor dem — bei uns — frühen Mittags­
essen fertig  werden). R ichtige Klage führt Verf. gegen die A n­
ordnung, dass in Oesterreich, Preussen, E ngland die D iät be­
reits Tags vorher bestim m t werden muss (das Hamburger Spital 
erw eist die E rm öglichung des dem K rankenbedürfniss zweck­
entsprechenderen Gegentheils). Mit Recht lobt Verf. das franzö­
sische, K rankheitsverlauf nebstD iä tund  O rdination enthaltende 
Spitalsvisitheft, deren 1 für die un-, 1 für die geraden Tage be­
stellt, abwechselnd vom gestrigen Tage in  der Hand des Arztes 
zur Nachlese, vom heutigen in der Hand des Ordinationsschrei­
bers zur Aufzeichnung gehalten w ird , und  den K ranken von 
einem Spitale in  ein anderes begleitet. Die englische Militär- 
pharm acopöe könnte einfacher, die D iät sollte abwechselnder 
sein. Die französischen M ilitär-K rankenw ärter werden nicht, aus­
ser auf ih r V erlangen , zum Regim ente zurückgeschickt, sind 
gleichberechtigt fü r Zulagen, Avancement und selbst Decoratio- 
nen wie die Com battants. Der E inrich tung  der österreichischen 
Sanitätscom pagnien, zum al der T ragapparate, spendet Verfas­
ser alles Lob. Obgleich über die Zulassung von barm h. Schwe­
stern Verschiedenheit der Meinung herrscht, kann  Verfasser 
nur das Günstigste von ih re r Bewährung und ihren  moralischen 
Einflüsse auf die Soldaten aussagen.

Cap. XIV. zeigt, dass das K lim a die mindeste Ursache der 
E rkrankungen  un ter den Soldaten abgab, da nach Hebung der 
m angelhaften E inrichtungen die Gesundheitsverhältnisse ganz 
anders sich gestalteten, und auch das Sterbliclikeitsverhältniss 
der erkrankten  Officiere ein minderes als jenes der Mannschaft 
war, w ährend die Cholera, die besseres Lebensverhältniss u n ­
beachtet lä sst, beider Sterblichkeit in gleichem Verhältnisse 
(60 p. C.) erscheinen lässt. Endlich w eist Verf. auf die V eran­
lassungen zu nam haften S corbuterkrankungen, und wie diese 
zu um gehen seien, hin, sagt, dass die riesenhafte Umwandlung 
vom grössten Elende zu unvergleichlicher Krankenverpflegung 
das zeitweilige W erk verein ter A nstrengungen, nicht aber eine 
F ruch t des etw a veränderten „System s“  gewesen se i, und 
schliesst m it dem W unsche und  der Hoffnung, dass die englische 
Regierung die nöthige Reform im m ilitärischärztlichen System 
vornehm en werde! Dr. v. B r e u n i n g .
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B) Analekten.
Aus dem Gebiete der Ophthalmologie.

In  der S itzung  vom 9 . J u n i  1. J .  legte Dr. S e r  r e  (von Alai9) 
der Pariser medicinisehen Akademie eine Brille vor, die e r p a n -  
o p t i s c h e  nen n t; sie h a t . anstatt der Gläser zwei in  ih rer 
Mitte von kleinen Löchern durchbohrte K upferplatten. Mittels 
eines Schiebers und eines kleinen beweglichen D iaphragm a’s 
lassen sich die beiden Löcher im m er gegenüber den A ugenach­

sen jeder Person stellen, die das Instrum ent gebraucht. K urz­
sichtige sahen m it diesem Instrum ent in  unendlicher Ferne, W eit­
sichtige in  sehr grösser Nähe. Es ist, sagt Dr. S e r r e ,  ein E li­
m inationsinstrum ent; indem  es die R andstrahlen abwendet und  
n u r die centralen durchlässt, ersetzt es die fehlende Accommo- 
dation. (Journal de Med. , de Chir. et de Pharm. August 1857.)

H.

V. Personalien, Miscellen.
Notizen.

— Zu Folge h. Erlasses des Venerab. Universitäts-Consisto- 
rium s wurde das Doctorencollegium der medic. Facu ltä t beauf­
tr a g t, seine Mitglieder zum Erscheinen bei der Samstag den 2. 
Jänner 1858 um 5 Uhr Nachmittags im  Consistorial-Saale der 
k. k. Universität stattfindenden feierlichen Inauguration  des für 
das Studienjahr 1857—1858 zum Rector Magnificus der W iener 
Hochschule erw ählten k. k. o. ö. Universitäts - Professors und  
Ordens-Ritters H errn Phil. Dr. Johann Nep. K a i s e r  einzu­
laden.

— Das hohe Präsidium  des 1t. k. Landesgerichtes in  W ien 
h a t an das Doctoren - Collegium der med. Facultät das Ansuchen 
gestellt, aus seiner Mitte 6 durch entsprechende wissenschaft­
liche und practische T üchtigkeit, so w ie durch ihren m orali­
schen C harakter bew ährte Privatärzte dem genannten Präsidium  
zu empfehlen, welche vom Beginne des Jahres 1858 die gerichts­
ärztlichen Functionen (jedoch m it Ausschluss der gericht­
lichen Leiclienobductionen) hei dem k. k. Landesgerichte und 
den k . k. städtisch delegirten Bezirksgerichten in  W ien, sowohl 
in  C ivil- als in  Strafsachen zu versehen h ä tten , nachdem die 
bisher m it diesen Functionen betrauten Stadtphysiker nach dem 
W unsche der Gemeinde n u r bis Ende dieses Jah res, n icht aber 
fü r die Z ukunft diese Leistungen fortzuführen hab en , und 
nachdem es sich auch n ich t zweckmässig erwies, die gerichts­
ärztlichen Functionen m it öffentlichen Anstellungen im  Sani­
tätswesen in  Verbindung zu bringen. Da die Functionen der 
Gerichtsärzte vorzugsweise in  2 von einander wesentlich ver­
schiedene G attungen und A mtshandlungen zerfallen , näm ­
lich a) die U ntersuchung der D ispositionsiahigkeit geisteskran­
ker Personen und  b) die U ntersuchung von Beschädigten in  
Beziehung auf strafgerichtliche Amtshandlungen, wozu auch in s­
besondere Untersuchungen w eiblicher Personen gehören, welche 
durch Verbrechen oder Vergehengegen die Sittlichkeit beschädigt 
w urden oder beschädigt haben , so wurden, dem W unsche des 
h . Präsidiums des k. k . Landesgerichtes entsprechend, fü r jede 
dieser zwei A btheilungen 3 Mitglieder des Doctoren-Collegiums 
nach früherer B erathung eines Comite’s und des Geschäftsrathes 
empfohlen, undzw ar für d-de 1. A btheilung die Hrn. F l e c h n e r  
A nton, Dr. Med. Mag. der Geburtshilfe, emerit. k. k. Bergphy- 
s ikus; H a l l e r  Moritz, Dr. Med. und Chirurg., Magister der Ge­
burtshilfe und  A ugenheilkunde, emerit. Chefarzt des W iener 
Garnisons - Hauptspitals und Inhaber des k. k. goldenen V er­
dienstkreuzes und S c h l a g e r  L udw ig, Dr. Med. und Chir., 
Secundararzt in  der k. k. I r re n a n s ta lt; fü r die 2. A btheilung 
aber die H erren: C e s s n e r  C arl, Dr. Med. und C hir., Magi­
ster der Geburtshilfe, O perateur und Docent der chirurg. In s tru ­
menten- und V erbandlehre an der W iener Hochschule, dann 
D o l l  E duard , Dr. Med. und Cliir., Magister der Geburtshilfe, 
emerit. Secundarchirurg des k. k. allg. K rankenhauses und  
H a s c h e k  Jacob, Dr. Med. und  C hir., Magister der G eburts­
hilfe, emerit. Secundararzt des k. k. allg. Krankenhauses. Das 
hohe Landes-G erichtspräsidium  hat den vom Doctoren-Colle- 
gium  gemachten Vorschlag angenommen, d ie  genannten Doc­
toren haben am 31. December 1856 den erforderlichen E id als 
Gerichtsärzte geleistetund beginnen m it Anfang des Jahres 1858 
Ihre Functionen; ihreStellung istjedenfalls nu r eine zeitweilige, 
und die E ntgeltung geschieht im Einklänge m it dem diesfalls 
bestehenden Tarife nach einem zwischen dem h. k. k . Lan­
desgerichts-P räsid io  [ und den genannten Aerzten sta ttge­
habten Uebereinkommen.

— Dem Vernehmen nach w urde der E n tw urf einer neuen, 
w esentlich abgeänderten R i g o r  o s e n - 0  r d n u n  g f ü r  Me d i -  
c i n e r  den med. Professoren-Collegien in  W ien un d P rag  zur 
E insicht und  Aeusserung m itgetheilt. Ob und  über die Zeit, 
w ann dieselbe ihre bleibende E inführung erhalten  dürfte, lässt 
sich noch nichts bestim men. Diesem E ntw ürfe zufolge w ürde 
es in  der Zukunft n u r eine C-ategorie von Doctoren in  der 
medicinisehen Facultät geben, welche den T ite l: „Doctoren der 
gesam mten Medicin“ erhalten würden, und zu deren E rlangung  
sie sich 4 ö f f e n t l i c h e n  Rigorosen zu unterziehen hätten , 
welche ausser den bisher für den Doctorsgrad der Medicin e r­
forderlichen Gegenständen, auch noch die Chirurgie, G eburts­
hilfe und V eterinär-K unde in  sich begreifen sollten. Das erste 
R igorosum , welches noch in  das Bereich der philosophischen 
Facu ltä t gehören w ü rd e , und  schon bis zum sechsten Studien- 
Semester abgelegt werden m üsste, umfasst Physik , Botanik, 
Zoologie, Mineralogie und C hem ie; das 2. gleich den folgenden 
beiden, in  das Gebiet der medicinisehen F acultät gehörende, 
begreift: descriptive und pathologische Anatomie, Physiologie, 
allgem eine Pathologie, das d ritte : Pharm acologie und  Phar- 
macognosie, die practische Medicin, wobei 2 Professoren prüfen 
m üssen, S taatsarzneikunde, Seuchenlehre; das letzte endlich 
die C hirurgie, Geburtshilfe und  A ugenheilkunde. Jeder P ro­
fessor hat aus dem ihn betreffenden Gegenstände eine halbe 
Stunde zu prüfen; der Decan des Doctoren-Collegiums, w elcher 
n u r den 3 letzteren Rigorosen beiw ohnt, is t berech tig t, aber 
n ich t verpflichtet zu prü fen ; der bisherige Gastpriifer aus der 
Mitte des Doctoren-Collegiums w ürde ganz wegfallen, nam ent­
lich dort, wo 2 Professoren der medicinisehen K lin ik  vorhanden 
sind. Die rigorosen Prüfungen w ürden  ferner, w ie oben bem erkt, 
stets öffentlich und  zw ar theils im Rigorosen-Saal, theils am 
Cadaver, theils am K rankenbett in  den betreffenden klinischen 
A nstalten stattfinden. Die Rigorosen-Taxen w ürden dem E n t­
würfe gemäss bedeutend verm indert werden. — W ir enthalten  
uns einer B eurtheilung dieses E ntw urfes , können aber n ich t 
um hin, den Umstand hervorzuheben, dass wenn diese Rigoro­
sen zugleich als S taatsprüfungen zu gelten haben , w ornach 
der D iplom irte die B erechtigung zur freien P raxis und  zur 
Uebernahme ärztlicher Staatsanstellungen erhält, jedenfalls das 
Doctoren-Collegium, respective die practischen A erzte, bei den- 
iselben entsprechender vertreten sein sollten. Die diesfällige 
E inrichtung bei den ju rid ischen und anderen Staatsprüfungen 
und die der med. F acu ltä tin  W ienin  dieser Beziehung seit jeher 
zugestandenen Rechte sprechen d a fü r ; dam it w äre aber das 
gänzliche Eingehen des G astprüfers, und  auch der U m stand 
n icht im  Einklänge, dass dem jew eiligen Decane des Doctoren- 
Collegiums zw ar das Recht, n ich t aber die V erpflichtung, die 
Candidaten zu p rü fen , zukommen würde.

— Zum practiscli - geburtshilflichen Lelircurs w urde die 
Zulassung der absolvirten Hörer der Medizin gestattet.

— Prof. Dr. L i n h a r t  w urde vor einigen Tagen aus W ürz­
burg zur B eurtheilung eines w ichtigen chirurgischen K rank­
heitszustandes bei einer hohen Standesperson hieher berufen, 
konnte aber n u r wenige Tage im Kreise seiner W iener Collegen 
verweilen.

M ittbeilungen  a u s  den W iener H e ila n s ta lten
vom 17. bis incl. 30. Dec.

Im  k . k. a l l g  em.  K r a n k e n h a u s e  w ar in  den verflos­
senen 14 Tagen ein grösser A ndrang ron Kranken, insbesondere 
w ar dasselbe in  dieser Zeit m it Bronchial- und In testinalcatar- 
rhen in  ausserordentlicher Weise überfüllt. Der Zuwachs in  der
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ersten  W oche w ar 563 (350 M. 213 W .) und der K rankenstand 
betrug  am 22. 2473 (1481M 992 W .) ; ein ziemlich gleich hoher 
K rankenstand erh ielt sich ununterbrochen in der 2. W oche; n u r 
in  den letzten Tagen setzte ihn  die grosse Zahl der Entlassenen 
auf den Stand von 2326 (1362 M. 964 W.) für den 29. herab ; der 
Gesammtzuwachs in  der 2. Woche betrug  427 (251 M. 176 W.) ; 
die tägliche neue Aufnahm e in dem ganzen Zeitraum  bewegte 
sich zwischen 37 und  110. Todesfälle w aren in  der ersten 71, 
in  der zweiten 75, meistens wohl an Tuberculose und  ändern 
chronischen K rankheiten, theilweise aber an Typhus und  Pneu­
monie. Der Typhus hat übrigens in  dieser Zeit an In- und E x ­
tensitä t bedeutend abgenom m en, der V erlauf zeigte sichin  den 
meisten Fällen milde und der Ausgang günstig; die Bronchial- 
catarrhe steigerten sich in der letzten Woche m itunter zu Pneu­
monien ; doch behielten auch die In testinalcatarrhe eine ziem­
liche A usdehnung, und erschöpfende Durchfälle waren nicht 
selten; B lattern  und Puerperalprocesse w aren unbedeutend. 
T rotz des bedeutenden Krankenstandes w ar indess die Mortali­
tä t günstiger, als in  allen früheren Monaten.

Im  F i l i a l s p i t a l e  in  der Leopoldstadt w urde ein ähn­
liches V erhalten beobachtet, der Zuwachs in  diesen 14 Tagen 
betrug  201, der K rankenstand am 22. betrug 338, und am 29.326; 
das V orherrschen der catarrhalischen Affectionen w ar auch hier 
als epidem ische A usbreitung ausgesprochen, doch vorzugsweise 
in  der ersten W oche; dabei kam en auch ausgebreitete Lungen­
entzündungen m it tödtlichem Ausgange zur B ehandlung; nebst- 
dem w urden auch öftere Fälle von P leuritis, Zellgewebsentzün­
dung und m ehrere Wechselfieber beobachtet; Typhus zeigt o f­
fenbare Abnahme, R othlauf und B lattern n u r vereinzelt. Todes­
fälle w aren in  diesem Zeiträum e 9.

Im  k. k. B e z i r k s k r a n k e n h a u s e  W i e d e n  w ar der 
K rankenstand am 21. 767 , also w enig unterschieden von der 
Vorwoche, was aber durch den Mangel an weiterem Belegraume 
bedingt w u rd e , und am 28. wies derselbe 750 aus. Der epide­
mische C atarrh der A thm ungsorgane w altete auch h ier vor al­
len  ändern Krankheitsform en v o r; bedeutende Abgeschlagen- 
h e itw a r bei den Bronchialcatarrhen besonders auffallend; Pneu­
m onien m ehrten sich auffallend ; doch w aren auch Pleuresien, 
Rheumatismen, Wechselfieber und acute Exanthem e vertreten, 
und Typhus behauptete seine Gegenwart auch noch in manchen 
neu aufgenommenen Fällen.

Im  Spitale der b a rm li .  B r ü d e r  w ar der Zuwachs beson­
ders in  der Woche vom 16. bis 23. bedeutend, er betrug  96, in 
der 2. n u r 6 8 ; Catarrhe. blieben an der Tagesordnung undPneu- 
m onien w u rd e n , nam entlich in  letzterer Zeit häufiger. E in 
K necht, der von einem leeren Bierw agen überfahren w urde, 
kam  m it Luxation des linken Schlüsselbeines und  einem ausge­
dehnten Emphysem im Unterhautzellgewebe der vorderem B rust­
w and zur Behandlung, befindet sich übrigens gegenw ärtig in 
der Besserung.

Im  k. k. G a rn .-S  p i  t a l e  Nr. I  betrug der Zuwachs in  der 
ersten Woche 153, in der zweiten 133; am 23. w ar der K ran­
kenstand 661, und am 30. 677, und der tägliche Zuwachs be­
w egte sich zwischen 9 und  27. Der epidemische C atarrh machte 
sich auch hier g e lten d , indess .waren T y p h i, B lattern und 
A ugenkranke noch ziemlich durch dieselben Zahlen vertreten, 
w ie in der ersten Hälfte des Monats. Die Zahl der Todesfälle in  
diesen 14 Tagen w ar ziemlich beträchtlich, nämlich 19, wovon 
6 an Tuberculose, 4 an Typhus, 3 an Peritonitis, 2 an Ruh ru n d  
einzelne an pleuritischem  E xsudat, Lungenödem und  Pyämie.

Im  k. k. G a r n i s . - S p i t a l e  Nr. II w ar der Zuwachs in  der 
ersten  Woche 173, in  der 2 .112 und die tägliche Aufüahme be­
tru g  9 bis 33; der K rankenstand belief sich am 22. auf 489, am
29. au f 461; die zur Beobachtung kommenden K rankheitsfor­
men verhielten sich ziem lich übereinstim m end, w ie im  Spital

Nr. I  und in ändern Heilanstalten. Am 29. ha tte  m an h ier 79 
A ugenkranke, 19 Typhen u n d  39 Variolafälle im  Stande. Es 
starben innerhalb  dieser 14 Tage 12, wovon 4 an Tuberculose, 
3 an Typhus, 2 an Pyämie, 1 an Dysenterie.

Personalien.
Ernennungen. Seine k. k. Apost. Majestät haben m it 

A llerhöchster Entschliessung den Doctor d4r Medicin Carl Bern­
hard  B r ü h l  zum ordentlichen Professor der Zoologie und  ver­
gleichenden A natom ie an der U niversität zu K rakau allergnä­
digst zu ernennen geruht.

Das Ministerium des Innern  ha t die U ebersetzung des 
Jungbunzlauer K reisarztes, Dr. Josef H o s e r  in  der gleichen 
Eigenschaft nach Prag bewilligt und den K reisw undarzt Dr. 
A dolf Go 11 zum K reisärzte in  Jungbunzlau ernannt.

Das M inisterium des Innern  h a t die bisher im  W iener k. k. 
allg. K rankenhause als A btheilungs-V orstände ordinirenden 
A erzte: Dr. Adolf Z s i g m o n d y ,  Dr. Eugen K o l i s k o ,  Dr. 
Ludwig T ü r c k ,  Dr. Franz U l r i c h ,  Dr. Josef S t a n d h a r t -  
n e r ,  Dr.- Eduard J ä g e r  und den ordinirenden Arzt im  Leo­
poldstädter Filial-Spitale Dr. Franz S c h o l z  zu Prim ar-A erzten 
im  W iener allgemeinen K rankenhause, dann den bisher p ro­
visorischen ordinir. A rzt Dr. Rob. R itter von E i s e n s t e i n  zum 
ordinirenden Arzte im  Leopoldstädter Filial-Spitale ernannt.

V eränderungen  in  der k . k .  fe ldärzllichcn  B ranche.
A  « g e s t e l l t w u r d e n ; Die U nterärzte: A j t a i  Ladislaus 

beim 12. Art.-Reg., B r i l l a n t  Saul beim 4. Hus.-Reg., K ü h n -  
b e r g e r  Johann beim G arnis.-Spital Nr. I in  W ien. M a i r  Kan- 
didus beim I, K aiser-Jäger-B at., R e g u l a t i  Jos., beim 7. Kai- 
ser-Jäg.-Bat.

A u s g e t r e t e n  OA. Dr. W y g r z y w a l s k i  v. 50. Inf.- 
Reg., B e a r b i t r i r t :  UA. W i d r a  Nicolaus aus dem zeitli­
chen Pensions-Stande und zum 60. Inf.-Reg. eingetheilt.

P e n s i o n i r t  OWA. J ü l l i n g  Josef vom 19. Inf.-Reg. 
und OWA. M e t z g e r  Carl vom 19. Inf.-Reg., dann UA. Ha r -  
t i g  Jos. v. W iener Invalidenhause m it O W A .-C harakter und 
K a u t s c h i t s c h  Michael vom 31. Inf.-Reg.

A h s o l v i r t e  akademische Zöglinge: K r e t s c h y  W il­
helm  als UA. beim 6 . Grenz-Reg., K o s i r z  Jacob als UA. beim 
Rak.-Reg., B a u  m a n n  Michael als UA. beim 9. Art.-Reg., 
K i n z l  Jos. als UA. beim 5. Hus.-Reg., G r i t t n e r  Felix als 
UA. beim 15. Inf.-Reg., W u r n e r  Jos., als UA. beim 1. Inf.- 
Reg., H u t t e r e r  Stefan als UA. beim  6 . Kür.-Reg., M a y e r  
Anton als UA. beim 6 . Grenz-Reg., B a r  to s  Ludwig als UA. 
beim 6 . Grenz-R., N o v a c e k  F ranz als UA. beim 17. Inf.-R. 
C u d l  Libor als UA. beim 5. Grenz-R. und R a g a u e r  Peter 
als UA. beim 8 . Genie-Bat.

Offene Correspondenz.
Folgenden P. T. H errn Pränum eranten w urden d ie ihnen theils durch Ueber- 

zahlungen, theils durch Honorare zu Guten kommenden Beträge für das Jah r 
1858 als theilweise Pränum erations - Gebühr vorgemerkt und zw ar: HA. Dr. 
Kubasta Hr. 10 in Temesvar2 f l . ; Nr. 15RA. Dr. Lowrencic in Croatien 4 f l.; 3 .RA 
Dr. Kraftl in H erm annstadt 2 fl.; 124 OA. Dr. Pären in Zloczow2fl.; RA. Dr. W il- 
lerding in  Gratz 2 11.; 396 RA. Dr. Müller in  Arad 4 f l.; 508 Dr. Schindler , in 
Floridsdorf 3 f l.; 17 OA. Dr. Slama in Lemberg 4 f l . ; 712 Dr. M. Horschetzki 
in Gross-Kanischa 2 fl.; 568 Dr. Bachmaier in K ronstad ts ü .; 381 Dr. F r. 
F ischer in Siebenbürgen 3 fl.; 132 Dr. Gross in Grosswardein 2 fl. 30 k r.; 101 
RA. Dr. Sandmann in Bologna 3 fl.; 315 RA. Dr. Grossinger in Rzeszow 1 fl.; 
487 Prof. Dr. Clar in Gratz 2 £1.: 469 Dr. Sporn LMR. in  Krakau 4 fl. ; 57 RA. 
Dr. Kretz in M ähren 6 fl. ; 42 Dr. v. Brenner in Ischt 6 fl.; 40 Dr. Aberle in Ro- 
veredo 8 f l . ; 445 Dr. Grabacher in W aidhofen 5 11.; 61 Prof. Dr. Nagel in 
Klausenburg 2 fl.; 50 StA. D r. Flögl in Comorn 2 fl. 30 k r .;  85 OA. Prof. 
Schwarz in Siebenbürgen 2 fl. 30 k r. 29 Garn.Arzt Dr. Feldscharek in Türk. 
Kanischa 2 11.

Der Index und das Inlialts-Verzeieliiiigs 
des III. Jahrganges der Zeitschrift erschei- 
nen mit Hr. S.

Die Redaction ersucht ««an m fig lie lis t  b a ld ! geAitmeliluiig d e r P r ä n u m c r a tio n  für den 
mit dem I. Jänner 1S58 beginnende« IV. J a h r g a n g  dieser Zeitschrift, uni liiernacl» 
die Stärke der Auflage bemessen und die ungehinderte Versendung der Exemplare an 
die I*. T. Herren Prämimeraiiteu veranstalten zu können. — Ule Redaetion beabsichtigt 
in dein nun beginnenden Jahrgang in einem zeitweiligen Feuilleton die interessanten 
Tagesfragen in der Sphäre der öffentlichen Mediein, den Angelegenheiten **er Praxis 
und den Iiehensverhäitnissen der Aerzte zu erörtern, und Hitthcilungen aus den »er- 

handlungen der Ausschüsse und Comites des Doctoren-Collegiums zu machen.

Druck der typogr.-liter.-art. Anstalt (L. C.Zamarski, C. D ittmarsch & Comp.) in W ien.


